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Abstract In the Early Middle Ages, two legal traditions 
were co-existing in Italy: Roman law, which is not to be 
seen as unitary but, rather, as a composition of different el-
ements; and Germanic law, brought by the Lombards who 
settled on the Italian peninsula. While the Roman tradi-
tion was influential overall, Lombard law affected different 
regions in various ways. Tuscany was under strong Ger-
manic influences; Latium remained virtually untouched 
by them. The documents from the 10th and 11th centuries 
preserved in Central Italy’s monasteries are a precious col-
lection of sources to study the position of women in these 
areas. These are mainly purchase and lease agreements, 
donations, and process protocols, which see high female 
participation. The legal position of women was very differ-
ent in the two areas. In Tuscany, where Lombard law was 
particularly strong—proofs of this are the Germanic terms 
launechild, morincap, and mundualdus—women were not 
autonomous juridical persons. To sign a contract, they 
needed the approval of a male relative. In Latium, instead, 
women had full legal autonomy. This paper pursues the 
objective of discussing this difference through a documen-
tary analysis.

Keywords central Italy; Early Middle Ages; social history; 
history of law; gender history

Zusammenfassung Im Frühmittelalter etablierten sich 
in Italien zwei Rechtstraditionen: die römische, die nicht 
als einheitlich zu verstehen ist, sondern als Zusammen-
stellung verschiedener Elemente, und die germanische, 
die von den nach Italien eingewanderten Langobarden 
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mitgebracht wurde. Während das römische Recht überall 
einflussreich war, waren die verschiedenen Regionen vom 
langobardischen Recht unterschiedlich stark geprägt. In 
der Toskana gab es deutliche germanische Einflüsse; Lati-
um blieb davon fast unberührt. Die Urkunden des 10. und 
11.  Jahrhunderts aus den Klöstern Mittelitaliens sind ein 
wertvolles Quellenkorpus, um die rechtliche Stellung der 
Frauen in diesen Gebieten zu erforschen. Es handelt sich 
zum Großteil um Kauf- und Pachtverträge, Schenkungen 
und Prozessprotokolle, die eine starke weibliche Beteili-
gung zeigen. Die Rechtsstellung der Frauen war aber in 
den beiden Regionen sehr unterschiedlich. In der Toskana, 
wo das langobardische Recht besonders verbreitet war – 
Beweis dafür sind die germanischen Begriffe launechild, 
morincap und mundualdus –, waren die Frauen keine 
rechtlich handlungsfähigen Personen. Um einen Vertrag 
zu schließen, brauchten sie die Zustimmung eines männ-
lichen Verwandten. In Latium verfügten die Frauen dage-
gen über vollständige rechtliche Autonomie. Der Beitrag 
verfolgt das Ziel, diesen Unterschied auf Basis einer doku-
mentarischen Analyse zu besprechen.

Schlagwörter Mittelitalien; Frühmittelalter; Sozial
geschichte; Rechtsgeschichte; Geschlechtergeschichte

1	 Einführung

Die Idee für diesen Beitrag entstand im Rahmen eines Dissertationsprojektes, das sich 
den Führungsschichten Mittelitaliens am Übergang vom Früh- zum Hochmittelalter 
widmet. Die lokalen Eliten dieser Epoche spielten eine zentrale Rolle für das wirt-
schaftliche und demografische Wachstum der heutigen Regionen Latium, Umbrien 
und Toskana in den Jahrhunderten nach der karolingischen Eroberung.1 Das Projekt 

	1	 Diese wichtige historische Transformation, die mit dem Phänomen des sogenannten incastel-
lamento verbunden ist, wurde vor allem im Rahmen der Studien der École Française de Rome 
untersucht. Siehe dazu: Pierre Toubert, Les structures du Latium médiéval. Le Latium méridio-
nal et la Sabine du IXe siècle à la fin du XIIe siècle (Bibliothèque des Écoles Françaises d’Athènes 
et de Rome 221, 2), Paris 1973; Étienne Hubert, L’« incastellamento » en Italie centrale. Pouvoirs, 
territoire et peuplement dans la vallée du Turano au Moyen Âge (Recherches médiévales de 
Sabine 2), Rom 2002. Vgl. auch Angela Lanconelli u. Giuseppe Romagnoli, L’incastellamento 
nel Lazio, in: Andrea Augenti u. Paola Galetti (Hg.), L’incastellamento. Storia e archeologia. 
A 40 anni da Les structures di Pierre Toubert (Miscellanea del Centro Italiano di Studi sull’Alto 
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stützt sich primär auf Dokumente aus mittelalterlichen Chartularen, die in benedik-
tinischen Klöstern auf der italienischen Halbinsel verfasst und aufbewahrt wurden. 
Der Fokus dieses Artikels liegt jedoch weniger auf den Klöstern als Institutionen, 
sondern vielmehr auf den Personen, die in diesen Kontexten handelten oder in den 
dort überlieferten Dokumenten erwähnt werden. In diesem Sinne verortet sich die 
Untersuchung im Bereich der Sozialgeschichte und reflektiert insbesondere die recht-
liche Stellung von Frauen als juristischen Akteuren.2 Obwohl auch Ordensfrauen in 
den analysierten Quellen erscheinen, sind die zentralen Untersuchungsobjekte dieses 
Beitrags Frauen weltlichen Hintergrunds. Der Grund dafür ist, dass dieser Artikel 
versucht, die rechtliche Freiheit der Frauen in ihrem sozialen und familiären Kontext 
zu analysieren, insbesondere in Anwesenheit von Ehemännern und männlichen 
Verwandten.

Das Quellenkorpus des Projektes umfasst sieben klösterliche Chartulare, die 
aus benediktinischen Gemeinschaften in den heutigen Regionen Toskana, Umbrien 
und Latium stammen. Diese Klöster sind: Camaldoli (Provinz Arezzo), Coltibuono 
(Provinz Siena), Santa Maria Val di Ponte (Provinz Perugia), Santa Maria di Farfa 
(Provinz Rieti), Santa Maria in Campo Marzio (Provinz Rom), Santa Scolastica di 
Subiaco (Provinz Rom) und Sant’Erasmo di Veroli (Provinz Frosinone).3 Von diesen 
Klöstern war Santa Maria in Campo Marzio eine Frauengemeinschaft, während die 
übrigen sechs von Männergemeinschaften bewohnt wurden.4 Der überwiegende Teil 
der dokumentarischen Quellen aus diesen Klöstern besteht aus privaten Verträgen, 
die zwischen den Mönchen und den lokalen Eliten abgeschlossen wurden – darun-
ter Schenkungen, Kauf- und Pachtverträge, Tauschgeschäfte und Prozessprotokolle, 

Medioevo 19), Spoleto 2018, S. 379–390, und Andrea Augenti, L’incastellamento in Umbria. 
Una prospettiva archeologica, in: ebd., S. 367–378.

	2	 Im Rahmen dieser Studie fungieren die rechtlichen Aspekte der erforschten Dokumente als 
zentrale Mittel, um Überlegungen und Hypothesen zur Stellung der Frauen im Mittelitalien des 
10. und 11. Jh. zu formulieren. Das Ziel ist jedoch, eine sozialhistorische Analyse anzubieten, 
um die Rolle der Frauen in der damaligen Gesellschaft im Lichte der dokumentarischen Über-
lieferung besser zu verstehen. Zu diesem Thema siehe: Suzanne Fonay Wemple, Les traditions 
romaine, germanique et chrétienne, in: Histoire des femmes en Occident, Bd. 2: George Duby 
u. Michelle Perrot (Hg.), Le Moyen Âge, 2. Aufl., Rom, Bari 2002, S. 223–263. Vgl. auch Chris 
Wickham, Framing the Early Middle Ages. Europe and the Mediterranean. 400–800, Oxford 
2005, S. 554–557.

	3	 Zur Geschichte, Kunstgeschichte und geografischen Lage der oben genannten Klöster siehe die 
folgenden Monografien: Paolo Egidi, I monasteri benedettini di Subiaco, Rom 1904; Raffaello 
Zampa, Illustrazione storico-artistica del Monastero di Montelabbate nel comune di Perugia, 
S. Maria degli Angeli 1908; Guido Spani, Veroli. La fedele di Roma, Terni 1941; Mario Bosi, 
S. Maria in Campo Marzio (Le chiese di Roma illustrate 61), Rom 1961; Francesco Majnoni, La 
Badia a Coltibuono. Storia di una proprietà, Florenz 1981; Giuseppe Vedovato, Camaldoli e la 
sua congregazione dalle origini al 1184. Storia e documentazione, Cesena 1994; Mary Stroll, 
The Medieval Abbey of Farfa. Target of Papal and Imperial Ambitions (Brill’s Studies in Intel-
lectual History 74), Leiden, New York, Köln 1997. Über die Geschichte von Farfa siehe auch: 
Ildefonso Schuster, L’imperiale abbazia di Farfa, Rom 1921.

	4	 Vgl. Bosi (Anm. 3), S. 6–8.
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die von den Benediktinern entweder aufbewahrt oder kopiert wurden, weil sie den 
klösterlichen Besitz nachweisen konnten.5

Die sieben Klöster unterscheiden sich in Größe, Bedeutung und Gründungsda-
tum, sind jedoch durch Archive verbunden, die eine insgesamt ziemlich homogene 
Art der Dokumentation enthalten.6 Auch die Wirtschaftspartner der Mönche, also die 
kleinen und mittleren lokalen Eliten Mittelitaliens, waren relativ ähnlich. Sie bestan-
den hauptsächlich aus Grundbesitzern, Handwerkern, Händlern und in geringerem 
Maße aus Vertretern der städtischen Eliten.7 Das betrifft vor allem die Stadt Rom, die 
eine kleine, dafür aber bedeutende Gruppe von Beamten hatte, die im rechtlichen 
und administrativen Bereich tätig waren.8 Die in den Archiven der Klöster erhaltenen 
Dokumente stellen nur einen Teil der damals erstellten Verträge dar und sind durch 
den Filter der Zeit und der Auswahl der Mönche gegangen. Dennoch verfügen wir 
über eine ausreichende Anzahl von Verträgen, um eine Untersuchung durchzufüh-
ren, die, wenn auch nicht vollständig repräsentativ, zumindest einen ausreichenden 
Überblick bietet, um quantitative Hypothesen anzubieten.

Die Analyse dieser Dokumente offenbart einen signifikanten Unterschied in der 
rechtlichen Stellung der Frauen zwischen dem nördlichen und dem südlichen Teil 
des Untersuchungsgebietes.9 Auf der einen Seite stehen die toskanischen und umb-
rischen Chartulare von Camaldoli, Coltibuono und Santa Maria Val di Ponte; auf der 

	5	 Alle Chartulare sind in der Reihe ‚Regesta Chartarum Italiae‘ unter den Publikationen der 
‚Reale Società di Storia Patria‘ oder als einzelne Publikationen ediert. Im Rahmen der Anfer-
tigung dieses Beitrags wurden die folgenden kritischen Ausgaben verwendet: Il Regesto di 
Farfa compilato da Gregorio di Catino, hg. v. Ignazio Giorgi u. Ugo Balzani (Biblioteca della 
R. Società Romana di Storia Patria), 5 Bde., Rom 1879/1914; Il Regesto Sublacense del Secolo XI, 
hg. v. Leone Allodi u. Guido Levi (Pubblicato dalla Reale Società di Storia Patria), Rom 1885; 
Regesto di Camaldoli, Bd. 1, hg. v. Luigi Schiaparelli u. Francesco Baldasseroni (Regesta 
Chartarum Italiae 2), Rom 1907; Regesto di Coltibuono, hg. v. Luigi Pagliai (Regesta Chartarum 
Italiae 4), Rom 1909; Cartario di S. Maria in Campo Marzio (986–1199), hg. v. Enrico Carusi 
(Miscellanea della Società Romana di Storia Patria 17), Rom 1948; Le carte di S. Erasmo di Veroli 
(937–1199), hg. v. Sergio Mottironi (Regesta Chartarum Italiae 34), Rom 1956; Le più antiche 
carte dell’abbazia di S. Maria Val di Ponte (969–1170), hg. v. Vittorio De Donato (Regesta 
Chartarum Italiae 35), Rom 1962.

	6	 Zu diesem Thema vgl. Toubert (Anm. 1), S. 93–95.
	7	 Vgl. Hendrik Dey, The Making of Medieval Rome. A New Profile of the City. 400–1450, Cambridge 

2021, S. 149; Chris Wickham, Early Medieval Italy. Central Power and Local Societies. 400–1000 
(Ann Arbor Paperbacks 198), Ann Arbor 1989, S. 80–92; Veronica West-Harling, Rome, Ravenna, 
and Venice, 750–1000. Byzantine Heritage, Imperial Present, and the Construction of City Identity, 
Oxford 2020, S. 143.

	8	 Vgl. Chris Wickham, Medieval Rome. Stability and Crisis of a City. 900–1150 (Oxford Studies 
in Medieval European History) Oxford 2015, S. 186–187. S. auch Ludovico Gatto, Storia di 
Roma nel Medioevo, Rom 2017, S. 186–187, 280–283. Vgl. auch Marco Vendittelli, Istitu-
zioni, società, economia a Roma tra XII e XIII secolo, in: Cristina Vendittelli, Santo Lucà 
und Maddalena Signorini (Hg.), Roma e il suo territorio nel Medioevo, le fonti scritte fra 
tradizione e innovazione, Spoleto 2015, S. 23–37.

	9	 Zur Lage der langobardischen Frauen vgl. Wickham (Anm. 7), S. 118–119 und Jean-Pierre 
Delumeau, Arezzo. Espace et sociétés 715–1230. Recherches sur Arezzo et son contado du 
VIIIe au début du XIIIe siècle (Collection de l’École Française de Rome, 219), Rom 1996, S. 442. 
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anderen Seite die Chartulare aus Latium von Santa Maria in Campo Marzio, Subiaco 
und Sant’Erasmo di Veroli. Das besonders umfangreiche und bekannte Chartular von 
Farfa nimmt in diesem Kontext eine Übergangsstellung ein, da es Elemente beider 
Regionen vereint.10 Die Region Sabina, die heute größtenteils zu Latium gehört, war 
damals teilweise auch vom kulturellen Einfluss Umbriens und der Toskana geprägt.11

2	 Ein quantitativer Überblick

Ein Eindruck, der zwei monolithische Blöcke einander gegenüberstellt, könnte irrefüh-
rend wirken. Im spezifischen Kontext der rechtlichen Stellung der Frauen jedoch zeigt 
sich ein ausgeprägtes Nord-Süd-Gefälle.12 Zur Erläuterung der hier vertretenen These 
wird zunächst ein Überblick über die Unterschiede gegeben, gefolgt von einer Analyse 
konkreter Beispiele. Es ist dabei zunächst hervorzuheben, dass Frauen in privaten 
Verträgen dieser Epoche eine zentrale Rolle spielten. Zwar waren sie in bestimmten 
Bereichen des Rechtslebens marginalisiert – so gibt es etwa kaum Belege für Frauen 
als unterzeichnende Zeuginnen –, dennoch traten sie häufig als Vertragspartnerinnen 
auf. Besonders oft erscheinen Frauen als Schenkerinnen in Schenkungsverträgen 
zugunsten der Klöster. Im Chartular von Subiaco, das 60 private Schenkungen aus 
dem 10. und 11. Jahrhundert umfasst, treten Frauen in 25 Dokumenten (41,6 %) als 
Schenkerinnen auf. Bemerkenswert ist zudem, dass in nur 5 dieser Fälle die Frauen 
gemeinsam mit ihren Ehemännern genannt werden. In den übrigen 20 Fällen – und 
damit in einem Drittel der überlieferten Schenkungsbelege – agieren sie als vollkom-
men handlungsfähige Vertragspartnerinnen.13

Die Bedeutung von Frauen als Grundbesitzerinnen und damit als Schenkerinnen 
war nicht nur in Latium erheblich. Ein Vergleich der Daten aus dem Chartular von 
Subiaco mit denen aus dem Chartular von Coltibuono in der heutigen Provinz Siena 
zeigt ähnliche Verhältnisse. Aus Coltibuono sind 119 Schenkungen, überwiegend 

Zur Lage der römischen Frauen vgl. Wickham (Anm. 8), S. 204 und West-Harling (Anm. 7), 
S. 476–477.

	10	 Vgl. Marios Costambeys, Power and Patronage in Early Medieval Italy. Local Societies, Italian 
Politics and the Abbey of Farfa, c. 700–900 (Cambridge Studies in Medieval Life and Thoughts, 
Fourth Series), Cambridge 2007, S. 55–61.

	11	 Pierre Toubert schreibt von einer Sabine romaine, die zusammen mit Rom und Südlatium zu 
einer zone romano-ravennate gehört habe. In dieser Region sieht man eine rechtliche Kontinu-
ität, die in anderen Gebieten fehlt, weil man dort innovative und insbesondere germanische 
Einflüsse erlebt hatte. Es gab jedoch auch einen anderen Teil der Sabina, der nicht zu dieser 
Region gehörte. Vgl. Toubert (Anm. 1), S. 107.

	12	 Vgl. Costambeys (Anm. 10), S. 215–219.
	13	 Allein von Frauen wurden folgende Schenkungen gemacht: Regesto sublacense (Anm. 5), 

Dok. 40, 41, 42, 46, 52, 64, 80, 90, 94, 120, 122, 123, 125, 143, 148, 162, 178, 193, 204; von Frauen 
zusammen mit ihren Ehemännern: ebd., Dok. 27, 33, 129, 161, 163, 200; nur von Männern: ebd., 
Dok. 22, 25, 30, 32, 34, 37, 38, 44, 58, 82, 95, 96, 110, 114, 127, 131, 138, 146, 152, 153, 156, 160, 
164, 165, 167, 173, 174, 175, 177, 184, 194, 195, 199, 208, 210.
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aus dem 11. Jahrhundert, überliefert, wobei in 27 Dokumenten Frauen als Vertrags-
partnerinnen auftreten (22,7 %). Dies sind zwar deutlich weniger als in Subiaco, stellt 
jedoch immer noch beinahe ein Viertel der Verträge dar. Ein wesentlicher Unterschied 
zwischen Coltibuono und Subiaco zeigt sich vor allem in der Anzahl der Verträge, 
die Frauen gemeinsam mit einem männlichen Verwandten oder mit dessen Zustim-
mung unterzeichneten. In Coltibuono trifft dies auf nahezu alle Fälle zu; lediglich in 
einem einzigen Dokument agiert eine Frau ohne die Vertretung oder Begleitung eines 
Mannes.14 Wenngleich also offensichtlich scheint, dass Frauen in beiden Gebieten von 
großer Bedeutung waren, war ihre rechtliche Handlungsfreiheit doch nicht dieselbe.

3	 Die rechtliche Handlungsfähigkeit der Frauen in Latium,  
Umbrien und der Toskana

Dies führt zum zentralen Thema dieses Beitrags. Wie bekannt ist, sind die Begriffe 
‚römisch‘ und ‚langobardisch‘ in der Rechtsgeschichte sehr problematisch und bedür-
fen einer sorgfältigen Kontextualisierung.15 Obwohl beide Begriffe im Titel dieses 
Beitrags verwendet werden, ist es unerlässlich, die damit einhergehenden Herausfor-
derungen und Ambiguitäten zu berücksichtigen. Im Folgenden wird daher erläutert, 
wie die Begriffe ‚römisch‘ und ‚langobardisch‘ im Rahmen dieser Untersuchung 
verstanden werden. In den Chartularen aus der Toskana und Umbrien erscheinen 
drei Fachbegriffe langobardischen Ursprungs: launechild, morincap und mundualdus. 
Der Begriff launechild (Lohngeld) bezeichnete eine Gegenleistung, die im Zusammen-
hang mit Schenkungen erbracht wurde.16 Der Begriff morincap (Morgengabe) war 
eine Zahlung des Ehemanns an die Ehefrau, unmittelbar nach der Eheschließung.17 
Mundualdus, was als ‚Vormund‘ übersetzt werden kann, bezog sich auf einen Mann, 
der die rechtliche Verantwortung für ein Kind oder eine Frau übernahm.18 Auffällig 
ist, dass diese Begriffe ausschließlich in den Chartularen aus Umbrien, der Toskana 
und dem nördlichen Latium vorkommen und in den Dokumenten aus Rom und 

	14	 Folgende Schenkungen wurden von Frauen mit der Erlaubnis ihrer Ehemänner gemacht: Regesto 
di Coltibuono (Anm. 5), Dok. 23, 64, 68, 72, 114, 116, 117, 128, 132, 141, 146, 148, 163, 180, 191, 
198, 199, 202, 211. Unter der Vormundschaft eines mundualdus / tutor erfolgten die Schenkungen: 
ebd., Dok. 67, 87, 93, 100, 130, 147, 179. Nur in der folgenden Schenkung werden weder ein 
Ehemann noch ein Vormund erwähnt: ebd., Dok. 189.

	15	 Zur langobardischen Herrschaft vgl. Stefano Gasparri, Italia longobarda. Il regno, i Franchi, 
il papato, Roma, Bari 2012, S. 23–35. Über die byzantinische Präsenz in Italien vgl. Giorgio 
Ravegnani, Bisanzio e l’Occidente medievale (Universale paperbacks il Mulino 756), Bologna 
2019, S. 31–69. Für einen Überblick über die Vielfältigkeit der italienischen rechtlichen und 
administrativen Kulturen nach der karolingischen Eroberung siehe Giuseppe Albertoni, 
L’Italia carolingia (Studi superiori NIS 347), Rom 1997, S. 11–15. Zu den rechtlichen Aspekten 
vgl. Ennio Cortese, Il diritto nella storia medievale I. L’Alto Medioevo, Rom 1995, S. 125–172.

	16	 Toubert (Anm. 1), S. 606. Cortese (Anm. 15), S. 161–162.
	17	 Toubert (Anm. 1), S. 749. Cortese (Anm. 15), S. 151–152.
	18	 Toubert (Anm. 1), S. 769–770. Cortese (Anm. 15), S. 147–150.
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Mittellatium vollständig fehlen.19 Für die Thematik dieses Beitrages spielt die Figur 
des mundualdus eine zentrale Rolle. Wie bereits erklärt, bezeichnete dieser Begriff 
einen Vormund, der für eine andere Person rechtlich verantwortlich war. Das Wort 
wurde teilweise mit dem lateinischen tutor übersetzt, wobei die Bedeutung weitgehend 
ähnlich zu sein scheint.20 Interessanterweise finden sich nur wenige Belege dafür, 
dass ein mundualdus die Vormundschaft für ein Kind ausübte.21 Viel häufiger trat er 
als rechtlicher Vertreter einer erwachsenen Frau auf, die häufig verwitwet war. Dabei 
handelte es sich zumeist um einen männlichen Verwandten, beispielsweise den Vater, 
Bruder, Sohn oder Neffen der Frau.22 Wenn eine Frau verheiratet war, übernahm der 
Ehemann diese Rolle, weshalb die Bezeichnung mundualdus in solchen Fällen nicht 
erforderlich war.

Bemerkenswert ist auch die feminine Form mundualda, die jedoch in der Regel 
keine weibliche Vormundschaftsperson bezeichnete, sondern eine Frau, die unter 
der Vormundschaft eines männlichen mundualdus stand.23 Diese Differenzierung 
verdeutlicht den Unterschied in der rechtlichen Handlungsfähigkeit von Männern 
und Frauen in dieser Epoche. Die Abhängigkeit der Frauen von ihren Ehemännern 
und Vormunden manifestierte sich auch in der Verwendung standardisierter Formu-
lierungen. Wenn eine Frau verheiratet war, wurde häufig die Wendung per consensum 
viri sui, cum consensu viri sui oder per licentiam viri sui gebraucht.24 Wenn die Frau 
hingegen unter der Vormundschaft eines männlichen Verwandten stand, wurden 
Formulierungen wie per consensum mundualdi sui, cum consensu mundualdi sui oder 
per licentiam mundualdi sui verwendet.25 Diese Wendungen treten in den Quellen also 
häufig auf. Es ist möglich, dass sie lediglich sprachliche Konventionen darstellten; 
dennoch könnten sie auch einen rechtlichen Hintergrund widerspiegeln. Ein weiterer 
Hinweis darauf, dass Frauen in diesem rechtlichen Kontext keine vollständig hand-
lungsfähigen Akteure waren, findet sich in den Unterschriften unter den Dokumen-
ten. So wurde beispielsweise bei Schenkungen, die von Frauen initiiert wurden, der 
Vertrag oft ausschließlich von männlichen Zeugen unterzeichnet.26

Im Folgenden soll nun die Situation in Latium behandelt werden. Bevor jedoch die 
Stellung der Frauen fokussiert wird, sind die Besonderheiten der dokumentarischen 

	19	 Wickham (Anm. 8), S. 316. West-Harling (Anm. 7), S. 475–478. Vgl. auch Carla Falluomini, 
Testimonianze linguistiche longobarde in Toscana, in: Chiara Valdambrini (Hg.), Una terra 
di mezzo. I longobardi e la nascita della Toscana, Grosseto 2022, S. 109–113.

	20	 Regesto di Coltibuono (Anm. 5), Dok. 67, 93.
	21	 Vgl. ebd., Dok. 93.
	22	 Im Fall von Witwen konnte der mundualdus auch aus der Familie des verstorbenen Ehemannes 

stammen. In einem Tauschgeschäft von 1047 agiert Boso als mundualdus seiner Schwägerin 
Adalasia, die Ehefrau seines Bruders Ugo gewesen war. Vgl. Regesto di Camaldoli (Anm. 5), 
Dok. 241.

	23	 Regesto di Camaldoli (Anm. 5), Dok. 532, S. 218; Regesto di Coltibuono (Anm. 5), Dok. 130, 179.
	24	 Vgl. Regesto di Camaldoli (Anm. 5), Dok. 38, 113, 155, 288, 394, 410, 411.
	25	 Vgl. ebd., Dok. 70, 119, 241, 243, 269, 354.
	26	 Vgl. ebd., Dok. 70, 214, 243, 490.
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Überlieferung aus diesem Teil Mittelitaliens zu erörtern. Die Dokumente der Chartulare 
aus Rom und Mittellatium weisen in vielerlei Hinsicht Ähnlichkeiten mit den Urkunden 
aus der Toskana und Umbrien auf, zeigen jedoch besondere Titulaturen für die darin 
erwähnten Personen, die typisch für das römische Gebiet sind. Diese Ehrentitel, die 
sowohl von Männern als auch von Frauen häufig getragen wurden, stammen in den 
meisten Fällen aus der Spätantike. Zu den wichtigsten Beispielen gehören nobilis / nobi-
lissima, honestus / honesta, illustris / illustrissima und magnificus / magnifica. Diese Titel 
waren in der Toskana und in Umbrien nicht gebräuchlich und stellen ein charakte-
ristisches Merkmal der Regionen dar, die stärker von der römisch-byzantinischen 
Tradition geprägt waren.27 Obwohl die Ehrentitel mit einer gewissen Flexibilität ver-
wendet wurden, haben sie teilweise ihren Ursprung in den Rangtiteln der römischen 
Senatselite der Spätantike und des Frühmittelalters, die auch bei Cassiodor nachweisbar 
sind.28 Was die Stellung der Frauen betrifft, finden sich keine Hinweise auf Vormünder, 
die den toskanisch-umbrischen mundualdi ähnlich wären. Wenn eine Frau im Gebiet 
Roms eine Schenkung oder einen Kaufvertrag abschließen wollte, wurden in der Regel 
keine spezifischen Formulierungen oder Begriffe verwendet. Es lassen sich demnach 
keine Elemente finden, die darauf hindeuten, dass Latium ein Vormundschaftssystem 
für erwachsene Frauen überhaupt kannte. Insbesondere Witwen und Nonnen waren 
in der Lage, Verträge im Wesentlichen unabhängig abzuschließen. Selbst wenn eine 
Frau verheiratet war, spielte der Ehemann nicht die gleiche Rolle wie in der Toskana. 
Vielmehr schloss das Ehepaar den Vertrag gemeinsam ab, und beide Ehepartner hatten 
die Erlaubnis beziehungsweise die Pflicht, den Vertrag zu unterzeichnen. Formulie-
rungen wie cum consensu viri sui waren daher eher unüblich.29

Eine kleine Auswahl konkreter Beispiele kann dazu beitragen, die rechtliche 
Lage in den verschiedenen Gebieten besser zu verstehen. Die Analyse beginnt mit 
einer Schenkung aus dem Jahr 1032, die im Chartular von Camaldoli überliefert ist. 
Die mulier Teutia, Tochter des verstorbenen Lamprando und Witwe des Petronio, 
schenkte einige Liegenschaften an die Abtei von Santa Maria di Prataglia, die sich in 
der heutigen Provinz Arezzo befindet und damals eine unabhängige Gemeinde war, 
bevor sie dem Kloster von Camaldoli unterstellt wurde.30 Da sowohl ihr Vater als auch 
ihr Ehemann bereits verstorben waren, wurde der Vertrag per licentiam mundualdi 
sui abgeschlossen. In diesem Fall war der Vormund Teutias Sohn Iohannes. Darü-
ber hinaus erfahren wir, dass Teutias Bruder, ebenfalls Iohannes genannt, über das 

	27	 Vgl. Edward M. Schoolman, Vir clarissimus and Roman Titles in the Early Middle Ages. Sur-
vival and Continuity in Ravenna and the Latin West, in: Medieval Prosopography 32 (2017), 
S. 1–39. Zur römischen Elite dieser Zeit vgl. auch Federico Marazzi, Aristocrazia e società 
(secoli VI–XI), in: André Vauchez (Hg.), Storia di Roma dall’antichità a oggi. Roma Medievale, 
Roma, Bari 2001, S. 41–69.

	28	 Cassiod. var. 7.37, 7.38, hg. v. Theodor Mommsen (MGH Scriptores 12), München 1894, S. 221.
	29	 Nur im Chartular von Veroli, das in Südlatium liegt, war die Formel häufig, aber nicht immer 

in Gebrauch. Vgl. Carte di Sant’Erasmo di Veroli (Anm. 5), Dok. 5, 8, 29, 32, 65, 73, 84, 91.
	30	 Delumeau (Anm. 9), S. 699–714.
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Rechtsgeschäft informiert war: cum notitia germani sui. Obwohl Teutia den Vertrag 
unterschrieb, war ihre rechtliche Handlungsfähigkeit begrenzt.31

Der Vergleich dieses Dokuments mit einer Schenkung aus dem Chartular von 
Santa Maria in Campo Marzio, die im Stadtgebiet Roms getätigt wurde, bietet inte-
ressante Einblicke. Der Vertrag wurde im Jahr 1030 abgeschlossen, nur zwei Jahre 
vor der eben genannten Schenkung. Die humilis ancilla Dei Constantia, Witwe des 
Bonitto, übertrug ein Stück Land an das Kloster von Santa Maria in Campo Marzio 
in Rom. In diesem Dokument werden weder Vormünder noch andere männliche 
Verwandte erwähnt. Die Formulierung dono, cedo, trado et inrevocabiliter largior 
atque offero propria spontaneaque mea voluntate stellt eine standardisierte Wendung 
dar, die auch für Männer zum Einsatz kam. Alle Zeugen sind, wie üblich, männlich, 
dennoch unterschrieb Constantia den Vertrag.32 Weil das Kloster von Campo Marzio, 
wie bereits erwähnt, eine Frauengemeinschaft war, könnte man annehmen, dass diese 
Urkunde nicht repräsentativ sei.33 Obwohl die Schenkerin eine Witwe war, wurde 
sie mit dem Titel ancilla Dei aufgeführt, der normalerweise für Nonnen verwendet 
wurde.34 Dies unterscheidet dieses Beispiel von den bisher analysierten, die sich auf 
Frauen aus einem laikalen sozialen Milieu bezogen. Das folgende Dokument zeigt 
diese Besonderheiten nicht. Es handelt sich um eine Schenkung aus dem Chartular 
von Subiaco, die im Jahr 1053 in Tivoli, in der heutigen Provinz Rom, vorgenommen 
wurde. Die domna und nobilissima comitissa Imilia übertrug ihren Anteil an einer Burg 
an das Kloster von Santa Scolastica in Subiaco. Auch Imilia war eine Witwe – nämlich 
des im Text genannten domnus Donadeus –, jedoch werden weder Vormünder noch 
lebende männliche Verwandte erwähnt. Wie im vorherigen Vertrag finden sich auch 
hier die Unterschrift der Schenkerin sowie eine Liste männlicher Zeugen.35

Ein Vergleich zwischen zwei Kaufverträgen ist aufschlussreich. Ein aussagekräf-
tiges Beispiel aus der Toskana ist ein Dokument aus dem Jahr 1065, das im Chartular 
von Coltibuono überliefert ist. In diesem Vertrag verkaufte Guido, Sohn von Rainerio, 
zusammen mit seiner Mutter Massaia und seiner Frau Berta einen Acker an Petronio, 
Sohn von Bonitio. Obwohl Guido als erster Vertragspartner fungierte, wird zusätzlich 
vermerkt, dass er auch mundualdus seiner Mutter war und dass diese den Vertrag mit 
seiner Erlaubnis unterschrieben hatte. Dies war erforderlich, weil andernfalls auch 
die Zustimmung von Massaias Ehemann notwendig gewesen wäre, der jedoch nicht 
unbedingt Guidos Vater sein musste. Bezogen auf Berta, Guidos Ehefrau, war die 
Erwähnung eines mundualdus nicht nötig, weil der Ehemann diese Rolle automatisch 
übernahm. Allerdings findet sich die Formulierung interrogata est a Rodolfo germano 
suo, die häufig in dieser Art von Dokumenten vorkommt. Wahrscheinlich wird hier 

	31	 Regesto di Camaldoli (Anm. 5), Dok. 119, S. 50.
	32	 Cartario di Santa Maria in Campo Marzio (Anm. 5), Dok. 5, S. 13.
	33	 Bosi, (Anm. 3), S. 8–9.
	34	 Toubert (Anm. 1), S. 773.
	35	 Regesto sublacense (Anm. 5), Dok. 41.
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offiziell festgehalten, dass auch die Familie der Ehefrau über den Vertrag informiert 
wurde.36 Ein aufschlussreiches Beispiel aus Latium ist ein Dokument aus dem Jahr 
1081, das im Chartular von Sant’Erasmo di Veroli überliefert ist. In diesem Vertrag 
verkauften drei Schwestern, die honeste femine Rimingarda, Franca und Vera, einen 
Acker an den vir magnificus Leto und seine Frau Vera. Die standardisierte Wendung 
cessimus atque tradedimus et venundavimus nullum nobis penitus cogentem neque 
contradicentem vel suadentem aut vim facientem sed propria spontaneaque nostra 
bona voluntate ist ausführlich, erwähnt jedoch keine männlichen Verwandten. Die 
drei Frauen waren in der Lage, den Vertrag in völliger Autonomie abzuschließen.37

Im Folgenden werden drei Beispiele aus dem Chartular von Farfa betrachtet, das 
Dokumente beider Rechtstraditionen enthält. Das erste Beispiel, eine Schenkung, die 
im Mai 1039 gemacht wurde, ist für das Thema von zentraler Bedeutung. Dominicus, 
Sohn des Leo, und seine Frau Itta schenkten dem Kloster von Farfa einige Liegen-
schaften in der Nähe von Assisi im heutigen Umbrien. Der folgende Satz ist besonders 
interessant: sicuti in edicti legum domni imperatoris continetur, quia licet mulieri per 
comiatum viri sui aut mundualdi sui, de rebus suis vendere seu pro anima sua iudicare, 
et stabili ordine debet permanere. In dieser Passage wird explizit darauf hingewiesen, 
dass der Konsens eines Ehemanns oder eines Vormundes notwendig war.38 Im Rah-
men der in diesem Artikel untersuchten Quellen finden sich hingegen keine Fälle 
von Männern, die den Vertrag mit Zustimmung ihrer Ehefrau unterschrieben. Diese 
Notwendigkeit scheint sich daher nur auf die Frauen zu beziehen. Eine weitere Schen-
kung, die ebenfalls im Chartular von Farfa überliefert ist, wurde nur fünf Jahre später, 
im August 1044, vorgenommen. Im Gegensatz zum vorherigen Vertrag, der in Assisi, 
im heutigen Umbrien, abgeschlossen wurde, stammt dieser aus dem heutigen Latium. 
Die honesta femina Doda und ihr Sohn Guinizo schenkten einige Liegenschaften an 
das Kloster von Farfa. Obwohl die Schenker im Gebiet von Tivoli, nicht weit von Rom, 
wohnten, befanden sich die geschenkten Liegenschaften im historischen Gebiet der 
Sabina, in der heutigen Provinz Rieti. In diesem Fall wird kein Vormund erwähnt. Die 
beiden Schenker, Mutter und Sohn, scheinen dieselbe rechtliche Handlungsfähigkeit 
zu haben.39 Ein letztes Beispiel verdeutlicht, dass nicht nur Assisi, sondern auch das 
Gebiet der Sabina das Vormundschaftssystem kannte. Ein Kaufvertrag, der im Oktober 
1053 abgeschlossen wurde, belegt dies. Domna Nera, Tochter des Rainerius, übertrug 
ihren Anteil der Burg Taraniano in der Sabina an das Kloster von Farfa. Obwohl Nera 
eine Witwe war, stand sie unter der Vormundschaft ihres Bruders Leo, der im Text als 
ihr advocatus und mundualdus aufgeführt wird. Die rechtliche Stellung der Schenkerin 
scheint also dieselbe zu sein wie in den Quellen aus Camaldoli und Coltibuono.40

	36	 Regesto di Coltibuono (Anm. 5), Dok. 59.
	37	 Carte di Sant’Erasmo di Veroli (Anm. 5), Dok. 54.
	38	 Regesto di Farfa (Anm. 5), Dok. 754.
	39	 Ebd., Dok. 776.
	40	 Ebd., Dok. 840.
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4	 Konklusion

Auf der Grundlage nicht nur der als Beispiele diskutierten Dokumente, sondern der 
gesamten Dokumentation aus den sieben Chartularen ist es nun möglich, einige 
Schlussfolgerungen zu ziehen. Der Unterschied in der rechtlichen Stellung der Frauen 
zwischen dem größeren Gebiet Umbrien-Toskana und dem Gebiet Rom-Mittellatium 
ist im Rahmen der Dokumente aus den klösterlichen Chartularen des 10. und 11. Jahr-
hunderts deutlich erkennbar. Es ist jedoch entscheidend, diese Differenz ausschließlich 
im Kontext der betreffenden Verträge zu betrachten. Zwar ist es legitim, diese recht-
lichen Vorgänge als Belege für die soziale Stellung der Frauen in der Gesellschaft zu 
interpretieren, jedoch ist dies nicht ganz unproblematisch. Anders ausgedrückt: Es 
kann auf der Basis dieser privaten Verträge vermutet werden, dass Frauen in Rom 
und in Latium eine autonomere rechtliche Stellung hatten als Frauen in der Toskana 
und in Umbrien. Dennoch kann nicht mit Sicherheit gesagt werden, dass dies auch 
in anderen Bereichen des privaten und öffentlichen Lebens der Frauen zutraf.

Auch im Hinblick auf die Unterschiede zwischen der sogenannten ‚römischen‘ 
und der ‚langobardischen‘ Tradition ist eine sorgfältige Analyse erforderlich. Die Prä-
senz langobardischer Begriffe im nördlichen Mittelitalien sowie römischer Ehrentitel 
in Rom und Mittellatium impliziert nicht, dass es sich um zwei vollständig voneinander 
getrennte rechtliche Traditionen handelte. Die Einflüsse und historischen Entwick-
lungen des römischen Privatrechts waren überall dominant. Die wahrnehmbaren 
Unterschiede betreffen lediglich spezifische Aspekte des rechtlichen Lebens zu jener 
Zeit. Wie bereits dargestellt, gehörte die rechtliche Handlungsfähigkeit der Frauen 
zu ebendiesen Aspekten. Die Bedeutung des Vormundschaftssystems in den doku-
mentarischen Quellen dieser Epoche aus der Toskana, Umbrien und dem nördlichen 
Latium sowie seine gleichzeitige Nichtexistenz in Rom und Mittellatium sollte dabei 
keinesfalls vernachlässigt werden. Dieser Artikel, der eher auf einem quantitativen 
als auf einem qualitativen Ansatz basiert, erhebt keinen Anspruch auf abschließende 
Aussagen zu einem so umfangreichen Forschungsthema. Er möchte jedoch auf das 
Gefälle zwischen den betrachteten Regionen – Toskana, Umbrien und Latium – hin-
weisen. Die Hoffnung ist daher, mehr Aufmerksamkeit auf das Thema zu lenken und 
zur Entstehung weiterer Beiträge über die rechtliche Handlungsfreiheit der Frauen 
in dieser Epoche anzuregen.




